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Dienſtag, 
am 12. Juni 
1838. 


Von dieſer den Inkereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 
welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 2217 Sgr. pro Quartal 
aller Orten kran co lie- 
fern und zwar drei Mal woͤ⸗ 
chentlich, ſo wie die Blaͤtter 
erſcheinen. 


Das Dampfboot. 


Allgemeines humoriſtiſches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Die Sternbilder des Thierkreiſes im 
Geſellſchafts⸗Kreiſe. 


— — 


Hunderte von Lichtern erhellen den Saal, ſeldene Klel⸗ 
der rauſchen durcheinander, Zungen und Theetaſſen klappern, 
junge und alte Herren ſpielen die Pagoden, indem ſie die 
ſtets wiederkehrenden, einförmigen Bewegungen der Bücklinge 
machen, junge Maͤdchen werden blaß und roth und ſprechen 
abwechſelnd: Ja oder Rein, alte Frauen kokettiren und mo⸗ 
firen ſich; an den Wänden fichen Spieltiſche, und die Spieler 
daran kümmern ſich nicht um das laute Treiben ihrer Um⸗ 
gebung, dier und dort kämpft Einer ein mächtig andringen⸗ 
des Gaͤhnen mit üdermenſchlicher Gewalt nieder und ſpricht: 
eln höchſt intereſſanter Kreis, ich amuſire mich göttlich! — 
kurz: wir ud iu einer großen Geſellſchaft. 

Man ſollte artig ſein und beim Eintritte in den gro⸗ 
gen Geſellſchaftsſaal wie geblendet ſtehen bleiben dor dem 
Glanze der Eiurichtung und der Auweſenden, vorzüglich 
aber gebleudet durch die Liebenswürdigkeft der Damen, die 
wie glühende Sterne dle hellbrennenden Kerzen verdunkeln. 


Man ſollte mit manchem Andern, das man im Bor 


ſaale ablegt, auch dle kleine Taſcheupiſtele der Ironie und 
das Stilet der Satlre draußen laſſen; aber wo fände man 
dann ſchönere, reichere Gelegenheit, die Freudenſchüſſe der 
einen losknallen zu laſſen und die Schärfe des andern im 
leichten Kitzeln auf die Oberfläche der Haut zu erproben, 
als eben hier! In jeder großen Geſellſchaft ſucht man 
Converſations Stoff und finder Spottſtoff, die Lächerlichkel⸗ 


ten, Schwachheiten, treten um ſo deutlicher, um ſo komiſcher 
hervor, je mehr man ſie entweder mit Zierlichkeit verbergen 
oder gar mit ihnen prunken will. Manche Geſellſchaft 
gleicht einem Narrenhauſe der unſchädlichen Thorheiten, da 
wandelt der gemeine Schachergeiſt und der ſchmutzige Geld⸗ 
ſtolz, der lächerliche Hochmuth und die freche Koketterie, der 
fade Laffe neben der dummen Drathpuppe, die Geſchwätzig⸗ 
feit und die Klatſchhaftigkelt, Jedes trägt feine eigene Narr 
renjacke und Schellenkappe, und da ſollte die Fronie und 
Satire draußen bleiben? das hieße ja den Krieger vom 
Schlachtfelde, den Prediger aus der Kirche, den Journali⸗ 
fien aus dem Subſcribententraume, die ſchöne Donna vom 
Spiegel, den Pfropfen von der Champagnerflaſche reißen, 
ohne daß man Luſt hat, ihre geiſtigen Schaumwellen in 
die durſtige Kehle ſprudeln zu laſſen! — 
Allerliebenswurdigſtes, geiſtreichſtes Fräulein Ironie, al 
lergewaltigſte, geſchätzteſte, ungnädige Frau Satire, ich 
bitte, nehmen Sie meinen Arm und folgen Sie mir in 
den Saal; bei Ihrem ſehr ungeheuern, bedeutend großarti⸗ 
gen und gewaltig eminenten Geiſte amüſiren Sie Sich ja 
gerade in den Zirkeln, wo ſich Alles langweilt, am beſten, 
denn die Langweiligkeiten ſind die Schleifſteine Ihres Witzes. 
Welch ein Glück, daß die Auweſenden an jenem Abende 
die an meinen Armen in den Saal hineinſchwebenden Das 
men nicht erkannten, wer fie waren! wie wäre es mir ſonſt 
ergangen, daß ich es wagte, die Geiſtreichen in einen vor⸗ 
nehmen Zirkel zu bringen. Mau hätte ſich ja gefürchtet, 
über die faden Eiyfälle des Stadt⸗Schmetterlings, über die 
abgeſchmackten Rathſelſpiele des Siadtgelegenheitsdichters ſich 


— 536 — 


zu freuen und darüber zu lachen, das Quirlen und Quit⸗ 
ſchen des gnädigen Fräuleins vom Hauſe für den entzückend⸗ 
ſten Geſang zu halten, von den feichten, abgelernten Redeus⸗ 


arten des Geueralſüßholzraſplers, wie von frappanten Ein⸗ 


fällen, ergötzt, in die Wolken gehoben zu werden. Denn 
Ironie und Satire entſpringen, wie Minerva aus dem 
Haupte Jupiters entſprang, aus dem Haupte der Vernunft, 
wenn dieſe in die Thorheiten des menſchlichen Treibens "bins 
einblickt, und Vernunft muß aus der Geſellſchaft fortblei⸗ 
ben, weil die Meiſten glauben, ſich nicht mit Vernunft ver⸗ 
gnügen zu können, da ſie es nicht verſtehen. 

Fräulein Ironie und Frau Satire hatten, ihres Ur 
ſprungs eingedenk, fo viel Vernunft, in der Geſellſchaft ſich 


ſehr ruhig und einſylbig zu verhalten, und da fie in die 


allgemeine Thorheit nicht einſtimmten, doch auch nicht boshaft 
genug waren, ſie zu ſtören, dadurch, daß ſie ſich zu erkennen 
gaben, ſo wurden fie einſtimmig für herzlich dumm erklart. 

Doch als ich ſie nach Hauſe begleitete, da ging es los, 
da ließen fie die Zündhütchen ihrer Laune und die Knall 
erbſen ihres Humors ſpringen, durch welche bisweilen ein 
gewaltiger Schläger des Witzes durchbrach, der, indem er 
zerſprang, Tauſende der ſchaͤrſſten Pfeile nach allen Seiten 
verfandte. 

Am meiſten lachten fie und fpotteten, da ich fie fragte: 
ob ſie bei dem Eintritte in den Saal nicht an die Verſe 
Göthe's erinnert worden wären: 

Welch reicher Himmel, Stern bei Stern!? 

Wir haben keine Sterne, wohl aber die Sternbilder 
des Thierkreiſes zu ſehen geglaubt! — ſprach die holde 
Ironie, mit ihcem ſchalkhaft geiſireichen Lächeln, und ihre 
Lippen zuckten, als bewegte der Zephyr die Blätter einer 
vollblühenden Roſe; ich empfand in dieſem Augenblicke ſo 
etwas Zephyrartiges in mir und fühlte mich zu den Roſen⸗ 
blättern hingezogen und wollte ſie küſſen; — doch ein Paar 
Finger ſpitzten ſich wie Dornen und applicirten mir ein ge⸗ 
wiſſes Etwas an meine Nafenfpige, das man im gewöhnli⸗ 
chen Leben — ohne alle Ironie — einen Naſenſtüber zu 
nennen pflegt. 

Alle zephyrartigen Gefühle ſchwanden, und ich fragte 
nun, wie das mit den Sternbildern des Thierkrelſes ge» 
meint wäre? — 

Es iſt ſchon zu ſpät, Ihnen darüber ausführlich Be 
ſcheid zu geben; — ſprach Madame Satire — und blieb 
dabei, obgleich ich behauptete, daß die Satire nie zu ſpät, 
immer noch zu früh käme. 

Sie ſollen es morgen ſchriftlich bekommen! — ſprach 
die Ironle. 

Bitte aber auf einem Stempel⸗VBogen! 

Wenigſiens mit dem Stempel der Harmloſigkelt! 

Dies waren für dieſen Abend die letzten Worte, die 
ich mit dem gefürchteten, mächtigen Schweſtern Paare wech⸗ 
ſelte. — 

Am andern Morgen überbrachte mir ihr Geheimſekre⸗ 
far, Herr Humor, ein Billet, von weißem Papiere, mit 
ſchwarzer Dinte geſchrieben, denn jene geben Alles ſchwarz 
auf weiß. 


Folgendes waren: 


Die Prellſchüſſe der Ironie, 
mit Seitenhieben der Satire. 


Er bat einen rieſengroßen Geldſack, der übervoll iſt, 
und einen zwergkleinen Gebirnfaften, in welchem noch ei 
nige Loth der Verſtand umfaſſeuden Maſſe, Gehirn, ſehr ber 
quem Platz hätten; mit feinem Verſtande ſtoßt er überall 
an, weil er zu ſchwach, mit ſeinem Geldſtolze, weil er zu 
ſtark if. Er il nur für die kein Stein des Anſtoßes, die 
aus Schwachkopfigkeit, durch die reiche Vergoldung geblen⸗ 
det, feine Ecken und Rauhheiten übetſehen. Er iſt ein 
menſchlicher Widder, der ſich feine Hörner nie adſtoßt, 
weil er fie viel zu hoch hält, da fie aus gediegenen Die, 
talle-ſind; Hörner bleiben fie aber trogdem. 

(Seitenhieb der Satire: Da mir als Dame freificht, 
gegen die Orthographie zu fündigen, will ich künftig, weil 
mir dieſes Thierbild des Geſellſchafts-Kreiſes am melſten das 
iſt, was ich ausdrücken will, nicht mehr ſchreiben: wider ; 


lich, ſondern: widderlich.) — 


Knarr! knarr! da liegt das ſchöne Porzellan Service 
zertrümmert auf dem Boden, da haben wir nun das gelobte 
Land, wo der Honig von den Lippen der Stutzer und die 
Milch auf dem Boden fließt. Der Bediente iſt in das 
Bild des Stiers gekommen und dieſer hat ihn angerannt 
und das Unglück verurſacht. Solch ein Stier iſt der junge 


Allüberall⸗ m Wege, ein Schlagbaum, der uns unbernfeu 


jeden Augenblick eutgegentritt, ein Brett, womit die Welt 
uus vernagelt erſcheint, ein Obeliſk, det Uabeholfenbeit zu 
Ehren errichtet. Er iſt Allen hinderlich und jedes feiner 
Glieder iſt ihm ſelbſt hinderlich, da er nicht weiß, was et 
damit anfangen fol. Will er ausweichen, fo tritt er jun 
entgegen; will er einer Dame einen Stuhl fegen, fo ſtoßt 
er ihr denfelben an die Kniee an; bietet ibu Einer eine 
Priſe, ſchlägt er ihm die Doſe aus der Hand; will er einen 
Biſſen in den Mund ſtecken, ſo läßt er ihn auf die Erde 
fallen; nimmt er einen brennenden Wachsſtock, um ein Licht 
damtt anzuzünden, fo löfcht er nur den Wachsſlock aus; er 
iſt ein Drobhungszelchen: kommt mir nicht in den Weg! 
ein donnerndes Zurück, mit vierſchröͤtiger Keilſchelft iu's 


Leben geſtellt. 


(Seitenhieb der Satire: Es giebt auch ſehr kultivirtt 
Stiere, die uns gerade dadurch am meiſten hemmen, daß 
fie uns ale Wege frei machen wollen, deren aufdringlich 
Dienſifertigkeit überall beſchwerlich wird und nicht fortkom⸗ 
men läßt.) 

Sehen Sie doch jenen glatten, geſchmeldigen Mann, 
mit dem freundlich ſchmunzelnden Geſichte, deſſen Zunge 
mehr Muskeln hat, als die Weidenraupe; fo beweglich, fo 
nach allen Seiten richtbar erſcheint ſie. Mit wem cr 
ſoricht, mit dem amalgamirt er ſich gleich fo, als wäre er 
unzertrenubar von ibu, er iſt der Zwillingsbruder der 
ganzen Welt. Er denkt und ſpricht nur wie Andere denken 
und ſprechen, er ift ein unrerwüßfliches Ja. — Jenes alternde 
oder ſchon gealterte Fräulein neben ibm, bildet gewiſſerma⸗ 
ßen ein Seiteuſtück zu ihm. Sie ſchlleßt ſich tumer an 
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ein recht junges Mädchen an, frägt dieſes nach ſelrem Ger 
burtstage, und ſpricht dann: Ei, ſehen Sie, da find wir ja 
gleich jung und an eine m Tage geboren. — Di haben 
Sie das Sternbild der Zwillinge im Geſellſchafts⸗Kreiſe. 

(Seitenhieb der Satire. Schade, daß die Beiden 
uicht zuſammengewachſen find. Der Ja-Maunn würde zu 
deu Nein ⸗Fraulciu, welches lets fein hohes Alter verneint, 
gut paſſen, er würde ihr nicht widerſprechen, wenn fie for 
gat behauptete, noch gar nicht geboren zu ſein.) 

(Schluß folgt) 


Fteimaure rei. 


Wir leſen jetzt häuſig in den Zeitungen, daß dle ka⸗ 
tboliſche Geiſtlichkeit in Belgien den Fretmaurer-Orden ver⸗ 
folgt und ibn der Welt gebäſſig zu machen ſucht. Befau⸗ 
gene und Ungebildete find nur zu leicht geneigt, ſolchen 
Eiuſtüſierungen Gehör zu ſchenken, und auch in Preuſſen, 
wo der Freimauret-Orden ein vom Könige und Staate ges 
ſetzlich anerkanntes Juſtitut iſt, welches nur die Veredlung 
der Meuſchen und die Wohlthätigkeit zum Ziele hat, erhe⸗ 
den ſich bin und wieder Stimmen, ibu zu verketzern. 

Wie ungerecht dleſes iſt, beweiſet am beſten das Ur⸗ 
tbeil eines der größten Könige und Geiſter, das Urtheil 
Friedrichs des Großen über die Freimaurerei. Dieſer große 
Mouarch trat im Jahre 1738 in den Freimaurer Orden, 
und bewährte feine Anhänglichkeit an deuſelben bis zu ſei⸗ 
nem Abſlerben im Jahre 1786.) 

Es iſt bekannt, daß die im Mittelalter zu Aachen ger 
ſchloſſeue Loge im Jahre 1778 wieder erneuert und von der 
Mutter ⸗Loge zu Wetzlar inſtallirt wurde. Dagegen erhob 
ſich der Lector des daſigen Dominikaner-Kloſters, Herr Grei⸗ 
nemann und der Kapuziner Prediger Herr Schuff, in der 
Domkirche zu Aachen. Beide wiegelten den Pobel gegen 
die Freimaurerei auf, woraus blutige Händel entſtanden. 

Friedrich der Große nabm die Freimaurer daſelbſt in 
Schutz, und ſchrieb am 7. Februar 1778, alſo 40 Jahre 
nach feiner Aufnahme, einen Brief au die genannten geiſt⸗ 
lichen Herreu, welcher ſich im Courier du Bas Rhin 
vom 22. Mai 1779 findet, und deutſch ſo lautet: 


Meine ſehr ehrwürdigen Väter! 

Verſchiedene Berichte, beſtätiget durch dle öffeutlichen 
Wlätter, haben mich in Kenntniß geſetzt, mit welchem Eifer 
Ibr Euch bemüher, das Schwerdt des Fanatismus gegen 
ruhige, tugendbafte und achtbare Leute, Freimaurer genannt, 
zu ſchärfen. 5 a 

Als ehemaliger Würdenträger dieſes achtbaren Ordens 
muß ich, fo viel es in meiner Macht ſteht, die Berläums- 


) Ich erlaube mir dem geſchaͤtzten Einſender zu bemerken, daß 
der große König zuletzt die Verſam̃lungen des Ordens nicht 
mehr beſuchte, und zwar, weil er einen Logenbruder, der 
ibm in einer Freimaurer-Verſammlung feine Schuld nicht 

offen geſtehen wollte, als Hochverraͤther vor 1 ziehen 
D. R. 


mußte. 


dung zurückweiſen, die denſelben beſchimpft, und den dans 
keln Schleier von Euern Augen wegzuziehen ſuchen, der 
Euch den Tempel, den wir allen Tugendhaften errichten, als 
den Sammelplatz aller Laſter darſtellt. 

Wie! meine ebrwürdigen Väter, wollt Ihr jene Jahr⸗ 
hunderte der Unwiſſenbeit und Barbarei, welche fo lange 
die Schande des menſchlichen Verſtandes waren, unter uns 
zurückführen? Jene Zeiten des Fanatismus, nach welchen 
das Auge der Vernunft nicht ohne Schauder zurückblicken 
kann? Jene Zeiten, wo die Heuchelei auf dem Throne des 
Deſpotismus, zwiſchen dem Aberglauben und der Dummheit 
ſitzend, der Welt Feſſeln anlegte, und ohne allen Unterſchied 
Diejenigen als Hexeumeiſter verbrennen ließ, welche leſen 
konnten? — — — Ihr gebt den Freimaurern nicht allein 
den Schimpfnamen Hexenmeiſter, ſondern Ihr klagt fie auch 
an, Spitzbuben, Sodomiter, ruchloſe Meuſchen, Vorläufer 
des EntisChrift zu fein, und Ihr ermahnt ein ganzes Volk, 
dies verfluchte Geſchlecht zu vertilgen !!! 

Spitzbuben plündern fie. im Gegentheile aus, beran⸗ 
ben ſie oft ihres Erbtheils und mäſten ſich von ihrer Beute, 
im Schooße des Müßigganges und der Heuchelei! Spftz⸗ 
buben endlich betrügen die Menſchen, Freimaurer klären 
ſie auf. — Sodomiter ſind nicht geeignet, den Staat 
mit guten Famillenvätern zu bevölkern; ein Freimaurer 
aber, der aus ſeiner Werkſtatt zurückkehrt, wo er nur Leh⸗ 
ren zum Bellen der Menſchheit erhalten hat, wird in ſei ⸗ 
nem häuslichen Zirkel ein beſſerer Vater, ein beſſerer Gatte. 

Vorläufer des Anti⸗Chriſt würden wahrſcheinlich alle 
ihre Bemühung auf die Vernichtung des Geſetzes des Aller- 
höchſten richten, die Maurer aber können nicht dagegen fre⸗ 
veln, ohne ihr eigenes Gebäude umzuſtürzen. Und wie 
köunten Diejenigen ein verfluchtes Geſchlecht fein, die nur 
in unermüdeter Verbreitung aller der Tugenden ihren Ruhm 
ſuchen, welche den rechtſchaffenen Mann bilden ?!! 

potsdam, den 7. Februar 1778. a 
: Frledilch. 
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Gn omen. 


— 


Die Schande meiden, wohl geboͤrt's zu unſern Pflichten; 
Doch Schande bringt es, ſich nach Menſchenlob zu richten. 


Wie denkt von uns die Welt? — darob in Sorgen ſchweben, 
Das ziemt dem Weiſen nicht, und raubt das Gluͤck dem Leben. 


In unſrer Bruſt vereint die wabre Wiſſenſchaft 

Mit Liebe Gottesfurcht, mit Demuth Willenskraft. 

Gott machet Alles gut; ruͤckſchauend magſt Du ſchwanken, 

Ob Du das Gluͤck ihm, ob das Ungluͤck mehr ſollſt danken. 

Nicht ſagen kann der Menſch: dies Unglück trifft mich nimmer; 

Wohl aber: „frei von Luͤg' und Unrecht bleib' ich immer.“ 

Mehr brennet Fieberglutb, als Hundsgeſtirnes Hitze; 

So tiefer bohrt — der Schuld, als groͤßten Ungluͤcks Spitze. 
J. A. Seuffert. 


Brise 


(Korreſpondenz aus Poſen. . 
5 (Schluß.) 


Weniger gut ſteht es mit dem reeitirenden Schauſpiel. 
Herr Direktor Vogt ſpielt komiſche Alte mit gutem Erfolge, 
doch lernt er Neues nicht mehr und hat ſehr am Organe ge⸗ 
litten. Fuͤr Helden und erſte Liebhaber befigen wir int Herrn 
Conradi einen Schauſpieler, der im Heulen und Glieder⸗Verren. 
ken ſeines Gleichen vielleicht in Euroßa nicht findet. So ſpielte 
er unlingft den Max im Wallenſtein in einer Weiſe, daß der 

oͤßte Theil des Publikums glaubte, er habe plötzlich Krämpfe | 

ekommen oder leide am St. Veftstanze. Hoffentlich werden 
die lieben Danziger ihn nicht mebr ſehen, denn Hr. Vogt muͤßte 
wahnſinnig fein, wenn er dieſen Mann behielte; auch ſollen 
bereits zwei recht brauchbare Schauſpieler, Herr Greenberg und 
Herr 5 iebe — letzterer wie es beißt aus Danzig — hier fein, 
um in ſeine Stelle zu treten. Fuͤr zweite Liebhaber ſind Herr 
Simon und Hr. Riehm recht brauchbar, ebenſo Hr. Karſten 
und Hr. Bickert für Vater und Charakterrollen, wenn gleich 
ſie nie über die Mittellinie hinausragen. Für komiſche Rollen 
baben wir den trefflichen Herrn Mayer und fuͤr niedrigkomiſche 
dan ſehr brauchbaren Herrn Ruͤthling. Sehr ſchlimm ſtebt es 
mit dem weiblichen Perſonal, das auch keine einzige Schauſpie⸗ 
lerin von einiger Bedeutung aufzuweiſen hat. Die beſte iſt 
noch Mad. Heiniſch, die für Anſtandsdamen recht brav iſt; 
ebenſo ſpielt Mad. Karſten Muͤtterrollen nicht ohne Erfolg. 

em. Gned, die erſte Liebhaberinnen reprifentiren ſoll, it un. 
ter aller Kritik, wenigſtens war fie dies als Thekla, in Wallen⸗ 
ſtein. „Dem. Starkloff iſt nur für Soubrettenrollen brauchbar. 
Das übrige, ziemlich zahlreiche Heer unſerer Hiſtrionen beſteht 
aus Nullitäten. Die guten Danziger werden ans dieſer Mit» 
theilung, die freilich anders klingt, als die lobhudelnden Be⸗ 
richte des Recenſenten in der hieſigen Zeitung, zur Genſge ent⸗ 
nehmen, daß Herr Vogt mit feiner Geſellſchaft viele Veraͤnde⸗ 
rungen vornehmen und viele Luͤcken ausfüllen muß, wenn er in 
Danzig Gluͤck machen will. Zum Ruhme muß es übrigens 
derſelben nachgeſagt werden, daß ſie in ſittlicher Hinſicht recht 
boch ſteht. — Doch ich höre das Abfahrtsgloͤcklein lauten, dar 
um ſchnell das Frachtſtuͤck an Bord. 

m 5 Asmus. 


(FKorreſpondenz aus Koͤnigsberg. Den 8. Juni 1838.) 


Viele Witze, von dem durch feine kemiſche Einladungs an⸗ 
zeigen bekannt gewordenen Berliner Weinhaͤndler Louis Drucker, 
find durch einige, von der Leipziger Meſſe zurückgekehrte Rei⸗ 
ſende verbreitet worden. Einen Nachahmer dieſer Witze befigen, 
oder richtiger beſaßen wir Koͤnigsberger in dem Gaſtwirth Ko⸗ 
pelent in der Legan, der, ſonſt ein ſchlichter Mann, auch die 
Tribune beſtieg, um den Thorbeiten unſeres Jahrhunderts zu 
fröhnen. Die beiden geräumigen Säle des Kopelentſchen Lokals, 
das durch vorzuͤgliche Dekorationen geſchmuͤckt war, waren ſtets 
von luſtigen 3 Leuten, die den Reſt des Tages nützlich und 
angenehm 5 ringen wollten, beſucht. In der letzten Zeitungs⸗ 
blatte empfiehlt der Beſitzer dieſes genannten Lokals, bei der 
Raͤumung aus demſelben, ſich mit folgenden Worten, die, buch. 
ſtaͤblich treu abgeſchrieben, dem Originale entlehnt find. „Allen 
Freunden und Bekannten — allen Cgoiſten, allen Ignoranten — 
die mich verkannt, mich chifanırt — mich verdammt, mich ap⸗ 
plaudirt — Kopelent's Lebewohl!“ — — Die vakante Stelle 
ſcheint nun ein bieſiger Bierhaͤndler, dem ohne ſolche Witze 
das Bier leicht ſauer werden dürfte, uͤbernehmen zu wollen. — 


Den 5, Juni 1838.) 
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um die Melt. 
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— Der hieſige Schauſpielerverein fordert zu einem zweiten 
Verlotſungs⸗Abonnement häufig auf und bietet, um das Pu⸗ 
blikum zur regen Unterſtüͤtzung zu reizen, für 1 Thaler vier 
Parteire-Billets als Niete; während bei der erſten Verlooſung 
die Hauptgewinne fuͤr 10 Vorſtellungen giltig waren, werden 
jetzt 12 Vorſtellungen gegeben, und dennach ſcheint die Theil- 
nahme geringer, als dei dem erſten Unternebmen, das durch 
ein günſtiges Reſultat Be wurde. — Herr Unzelmann, aus 
Berlin, bat hier eine Reihe von Gaſtvorſtellungen gegeben. — 
— Die Bäder Deutſchlands werden für die diesjaͤhrige Bader 
Saiſon ſehr angefülit fein, da eine namhafte Anzahl Familien 
von der ruſſiſchen Grenze dorthin gegangen ' ſind. 
A. Magni. 


„ Sauſſure war der Erſte, welcher das Daſein eines 
rothen Schuce's bezeugte, welchen er auf feiner Alpenreife 
beobachtet hatte. Die Ankündigung dieſer Erſcheinung über⸗ 
raſchte die Gelehrten, und manu fand lange keine genügende 
Erklärung derſelben. In der meuern Zeit hat auch Kapitän 
Party in den Polargegenden Schnee von der lebhafteſten ro⸗ 
then Farbe gefunden, und Proben deſſelben, die dieſer kühne 
Schifffahrer mit ſich nach England brachte, wurden von den 
Naturforſchern dieſes Landes unterſucht, melche erklärten, 
daß der Schute dieſe tothe Farbe einer zahlloſen Menge 
kleiner Schwämme verdankte, welche auf feiner Oderflach⸗ 
wuchſen. Man verglich den rothen Schnee der Alpen mit 
jenen der Polargegenden, und erkannte hier denſelben Schwamm, 
dem die Gelehrten den Namen: „Protocens nivalis“ gas 
ben. Aehnliche Unterſuchungen des rothen Schute's auf 
den Gebirgen des nördlichen Schwedens zeigten denſelhen 
Erfolg. Dagegen hat Rapitan Soresdy gefunden, daß der 
Schnee der Nordpolgegenden, welcher eine Pomeranzenfarde 
hat, dleſelbe von kleinen Thieren erhält, die etwa fo groß 
find, als ein Steckuadelkopf, mit regelmäßigen paar⸗ 
weiſen Punkten geſteckt. Glaubwürdige Leute anf den Al⸗ 
pen behaupten, auch dort rothen Schnee gefunden zu baben, 
welcher von Inſekten gefärbt iſt, Andere, welche leider feine 
Naturforſcher find, wollen auch blaugefärbten Schnee geſe⸗ 
hen haben, ohne den Grund dieſer Färbung ergründen zu 
können, welche vielleicht einſt auf dieſelbe Welſe, wie die 
vorhergehenden Erſcheinungen, erklärt werden dürfte. 

Der Verluſt der nützlichen Thlere iſt einer der größ⸗ 
ten, welche man dei Feuetsbrünſten auf dem Lande zu bella⸗ 
gen hat, und ein ſolcher Verluſt iſt gewöhnlich die Folge der 
Schwierigkeit, aus dem brennenden Gebäude die Thiere her 
auszubringen, welche ſich darin befinden und welche durch 
den Schreck unlenkſam werden. Ein Officier der Sapturs⸗ 
Pompiers hat jetzt ein Mittel vorgeſchlagen, den Widerſtand 
dieſer Thlere zu beſiegen, nämlich ihnen durch eine Vorrich⸗ 
tung ſchnell die Angen zu verbinden. Die Erſabrung bar 
bewieſen, daß fie ſich win verbundenen Augen leicht überall 
hin führen laſſen, wohin wan fie haben will. 
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Bromberg, den 1. Juni 1838. 

Morgen kommt die Landwehr zu ihrer jahrlichen großen 
Uebung bei uns zuſammen. Das iſt eine freudige, ereignißreis 
che Metamorphoſe für alle glücklichen Männer, die das bedeu⸗ 
tungsvolle Kreuz einer inbaltſchweren Dreieinigkeit auf ihrem 
Haupte tragen dürfen, Mit Gott, für König und Vaterland! 
Welche erhabene Beſtimmung, welche ermuthigende, begeiſternde 
Verbeißung fuͤr den auf dem Uebungsplatze Ermüdeten! Da⸗ 
rum iſt es auch das Gefühl der Freude und des Stolzes, wel⸗ 
ches man auf dem Antlitze der Meiſten erglaͤnzen ſieht, wenn 
fie Alle, Alle berbeieilen, auf den Ruf ihres Koͤnigs — Alle für 
Einen und Einer für Alle. — Auch Referent ſchuͤttelt den jah⸗ 
relangen Aktenſtaub ſeines mühevollen Beruflebens von Schei⸗ 
tel und Sohle, beſchließt den langen Cvklus feines Schriftge— 
lehrten⸗Dramas mit dieſem Berichte und taucht mit den erſten 
Strahlen der frühen Morgenſonne, wie Anadyomene aus dem 
Meeresſchaume, in der Ruͤſtung Bellonas, aus feinen Federpo⸗ 
fen auf. — — Am 11. d M. wird Se. Königl. Hoheit unſer 
allverehrter Kronprinz ver uns eintreffen, um am folgenden 
Tage über unſer Bataillon Revue zu halten. Die Anweſenheit 
des hoben Gaſtes iſt für jeden Ort ein Feſt. Das fühlt ſich 
mehr, als daß es ſich beſchreiben laßt. Bei uns wird das freu⸗ 
dige Gefühl aber zu einer Sprache, die von Mund zu Munde, 
von Herz zu Herzen geht, weil fie eine natürliche und nicht ger 
kuͤnſtelte if, Es iſt die fhöne Sprache der Liebe. Ihre Worte 
ballen wieder in dem Saͤuſeln der Lüfte, in dem Plaͤtſchern der 
Wellen, in dem Fluͤſtern der Zweige, in den Liedern der geſie⸗ 
derten Sänger und in dem Echo der menſchlichen Bruſt. Nicht 
reich an Worten, iſt ſie doch ſchoͤn und bilderreich. In den von 
lieblichen Haͤnden gewundenen Kraͤnzen, in dem Feuermeer der 
feſtlich erleuchteten Straßer, in dem freudigen Wogen und 
Drängen der Menge, in den trunkenen Blicken von taufend er, 
wartungsvoll leuchtenden Augen — darin liegt die Weihe und 
Kraft einer Sprache, die unſerm geliebten Königsfohne auch in 
dieſem Jahre ein herzliches „Willkommen!“ entgegenrufen wird. 
— — In dieſen Tagen erwartet man die Regiments Muſik des 
bier in Garniſon ſtehenden Füſilier⸗Bataillo us 19 ten Inf.⸗Reg., 
welche von Poſen kommend, waͤhrend 14 Tage alle Muſikfreunde 
ergdgen wird. Man freut ſich auf dieſen Vorzug, der unſerer 
Stadt lange nicht zu Theil geworden iſt, wie ſich unſchuldige 
Kinder auf ein Spielzeug freuen. — — Damit dieſer bei. 
nahe ganz militairiſche Bericht nicht ein gar zu militairiſches 
Anſehen bekomme, fo möge der Schluß eine fill s bürgerliche 
Neuigkeit ausmachen. Sie betrifft die Gruͤndung eines Wo⸗ 
chenblatts fuͤr unſere Stadt, womit nicht unbedeutende, gelehrte 
Maͤnner, ſich ſeit etwa 4 Wochen den Kopf — zerbrechen? — 
nicht doch, das war der Ausdruck keinesweges, den ich anwen⸗ 


den wollte; fubitituiren Sie gefaͤlligſt einen andern dafur, meine 
geehrten Leſer. — Wegen eines Blattes, wie dasjenige, welches 
man hier herauszugeben beabſichtigt, wird ſich kein gelehrter 
Mann den Kopf zerbrechen. — Doch der Zweck heiligt die Mit- 
tel. Dieſe goldene Brucke bei fo manchen Unternehmungen, bei 
welchen ſich die Eitelkeit, oder andere menſchliche Abſichten mit 
dem Mantel der chriſtlichen Liebe zu bedecken wiſſen, dieſe gol⸗ 
dene Brücke, ſage ich, führt das dieſſeitige Publikum direkte ins 
Waiſenbaus, und wer wuͤrde ſich da wohl weigern, ſie zu übers 
ſchreiten! In nüchterner Proſa heißt das fo viel: Man beabs 
fichtigt hier, dem ſchon lange gefuͤhlten Beduͤrfniſſe einer guten 
Wochenſchrift, durch die Gründung einer ſolchen, abzuhelfen, 
und den Ertrag des Unternehmens zum Beſten des Waifenhaus 
ſes zu verwenden. Das iſt gewiß ſehr loͤblich und verdient, alle 
Ehre. Daß man jedoch das Blatt ſelbſt zu einer Art von Pfens 
nigsblatt erheben will, worin der Leſer, außer einigen Recepten, 
guten Eſſig zu bereiten u. ſ. w. nur öffentliche Anzeigen. Markt⸗ 
preiſe u. ſ. f. finden ſoll, die etwa mit einer guten Lehre, mit 
einer Moral und mit einem geiſtlichen Verslein endigen, das 
finde ich unvorgreiflich ein wenig ſtark für unſer aufgeklaͤrtes 
und gebildetes Bromberg, und der obige Grundſatz wird da⸗ 
durch denn doch zu bedeutend auf die Spitze geftellt. Laͤßt ſich 
auch annehmen, daß der rege Wohlthaͤtigkeitsſinn unſerer Ein⸗ 
wobner das Unternehmen, in welcher Geſtalt es auch auftreten 
möge, kraͤftig befoͤrdern wird, fo begreife ich doch nicht, warum man 
die urſprünglich ſchoͤne Idee nicht eben ſo ſchoͤn zu verwirklichen 
ſtrebt, und dieſe Gelegenheit benutzt, unſere Stadt, in Bezug 
auf ihre Literatur, mit ſolcher Zeit- oder Wochenſchrift zu be⸗ 
reichern, die ihr einen ehrenvollen Platz neben anderen Orten 
gleichen Ranges anweiſet? Der aͤſthetiſche Geſchmack iſt hier ger 
laͤutert und bis zu einer großen Höhe ausgebildet. Das bewei⸗ 
fen die wahrhaft herrlichen Monumente, welche ſich unſer Ver» 
ſchoͤnerungs⸗Verein durch tauſendfaͤltige Anlagen geſetzt hat. — 
Preis und Ehre dafuͤr allen wackeren Maͤnnern, welche dabei 
tbaͤtig waren und es noch unermuͤdet find, — Will die Litera⸗ 
tur denn neben der aufgeklaͤrten, feinen Welt, neben den große 
artigen Schoͤpfungen der Kunſt unſers Zeitalters, in der erha⸗ 
benen Friſur eines patentbezopften Zunftmeiſters des vorigen 
Jahrhunderts einherſchreiten? — — Möchten dieſe wenigen 
Worte hinreichen, das Unternehmen, falls es in der angegebes 
nen Art wirklich beabſichtigt wurde, zeitgemaͤß zu modifiziren, 
und ich darf ihm, als einem Organe der allgemeinen Stim⸗ 
me, Segen und guten Fortgang verheißen. B. 


Inſterburg, den 2. Juni 1838. 
Wenn auch der hieſige boͤchſt achtbare Frauen « Verein 
für Werke der Wohlthaͤtigkeit in aller Stille und Anſpruchs⸗ 
loſigkeit — was ſtets die Sache der wahren Weiblichkeit iſt — 
zu wirken und Segen unter die Armen und Leidenden freund ⸗ 


lichſt zu verbreiten fortfaͤhrt, fo bleibt es doch die Pflicht eines 
jeden Vaterlandsfreundes oͤffentlich dem Verdienſte die Krone 
zu reichen, wenn auch nicht um dem Edelſinne durch nichtiges 
Lob zu lobnen, (denn was kuͤmmert der ſich um eiteln Ruhm?) 
ſondern hauptſaͤchlich, um zur ruͤhmlichen Nacheiferung zu er, 
wecken und auf dieſe Art das Edle und Hohe immer mehr im 
Vaterlande zu verbreiten. Referent, dem eben der letzte Rechen⸗ 


ſchaftsbericht dieſes edlen Vereins im Originale vorliegt, kann 


ſich des Gedankens nicht erwehren, den eine bekannte deutſche 
Dichterin (Eliſe von der Recke) in folgender Strophe ausſpricht: 
Wer Leidende von ſich ſtieß, die flehend zu ihm kamen, 

O der empfand noch nicht, wie füß das if, Gott nachzuahmen! 
Gern ſeine Kraft dem Schwachen lei'hn, der Schoͤpfer fremder 
Wonnen ſein, baut ja den eignen Himmel. ; 

Der qu. Bericht beginnt mit den Worten: „das Jahr 
1837 war durch die Folgen der ſchlechten Erndte, durch den 
Wiederausbruch der Cholera, die indeß, Gottlob! nur wenige 
Opfer forderte, und durch den ungewoͤhnlich ſtrengen und an- 
haltenden Winter, für die Armen unſerer Stadt beſonders 
ſchwer. Es wurde uns daher um fo mehr Pflicht, mit befon- 
derer Sorgfalt dahin zu ſtreben, den uns durch die Menſchen⸗ 
iebe unſerer Mitbuͤrger anvertrauten Mitteln den moͤglichſt 
größten Nutzen abzugewinnen. Wir hoffen dieſer Aufgabe, fo 
weit unſere Kraͤfte reichen, entſprochen zu haben und unterwer⸗ 
fen daher unſern Rechenſchaftsbericht mit Vertrauen der geneig⸗ 
ten Prüfung aller Theilnehmer.“ Wohl iſt nur eine Stimme 
für die Zweckmaͤßigkeit der Veranſtaltungen, die der Verein 
getroffen bat, um Notb allenthalben zu mildern und nach Kraͤf⸗ 
ten Segen unter die leidenden Mitbuͤrger zu verbreiten. 1165 
Thaler 26 Sgr. wurden im Laufe des Jahres 1837 theils durch 
regelmäßige Beiträge, theils durch außerordentliche Veranſtal⸗ 
tungen des Vereins, als Schauſpiel, Concerte und ſonſtige Col⸗ 
leeten zu woblthaͤtigen Zwecken geſammelt, und davon 904 Tlr. 
13 Sgr. der Armuth mitleidig geſpendet. Doch nicht an baa⸗ 
rem Gelde, das oftmals in der Hand des rohen Menſchen die 
Quelle ſeines Unglücks iſt, ſondern durch Vietualien, Feuerungs⸗ 
material, und ſelbſt durch tägliche: Speiſung der Armen mit 
nahrbaften und wohlſchmeckenden Suppen, die von der achtba⸗ 
ren Vorfteherin des Vereins, in beſonders dazu eingerichteten 
Garkuͤchen, bereitet wurden, fo wie durch Unterſtuͤtzung armer 
zuruͤckgekommener Handwerker, zur Anſchaffung von Werkzeu⸗ 
gen und Materialien, um ſich wieder für ihre Familien in Thaͤ⸗ 
tigkeit ſetzen zu koͤnnen (19 Familienvater werden im gedachten 
Bericht erwähnt, unter welche 306 Thaler als Vorſchuͤſſe obne 
Zinſen im letzten Jabre vertheilt wurden.) Wer wird bei fol: 
chen Anſtalten nicht freudig ſeinen Beifall geben und aufrichtig 


wünfchen, daß an allen Orten in unſerm Vaterlande ſich dergleichen 


woblthaͤtige Inſtitute finden möchten, die Tauſende von Thraͤ⸗ 
nen trocknen und die gebeugten Herzen ihrer Nebenmenſchen 
ſtaͤrken und mit neuem Muthe erfuͤllen! Wir ſeben an unſerm 
Orte die wohlthaͤtigen Abſichten dieſes Vereins anerkannt und 


unterfiüßt werden, davon zeugen auch die verfloſſenen Tage, be⸗ 


ſonders der letztwerfloſſene Himmelfahrtstag, denn an ſelbigem 
gab der hieſige ſehr anſebnliche Singverein zum Beſten der 
Armen im hieſigen Schauſpielbauſe ein wohl ausgefuͤhrtes und 
allgemein zufriedenſtellendes Vocal, Concert, und zwar die Glocke 
von Schiller, Muſik von Romberg, bei welcher Gelegenheit ges 
gen 50 Thlr. für den Frauenverein zuſammen kamen, der je⸗ 
doch davon, wie die Dankſagung des bieſigen Magiſirats im 


heutigen Wochenblatte beſagt, die Hälfte fuͤr arme Schulkinder 
gegeben hat, um fie durch Spenden von Kleidung und Buͤchern 


mehr fuͤr die Schule geneigt zu machen. Wohl einer jeden 
Stadt, wo ein ſolcher edler Geiſt herrſcht. — — Die trockne 


Kälte, die wir bis jetzt in dieſem Jahre faſt immer hatten, und 


die boͤchſt nochtheilig auf die ganze Vegetation zu wirken be- 
gann, hoͤrte zwar mit dem 30. v. M. auf, an welchem Tage 
das erſte Gewitter dieſes Jahres in größter Eile uͤber unfere 
Stadt hinuͤber ging, und die lechzenden Fluren, wenn auch nicht 
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traͤnkte, fo doch benetzte, doch trat ſeit dieſem Tage, bei ziemlich 
ſtarkem Nordweſtwinde, wiederum eine bedeutende Kaͤlte ein, 
die noch anhält und eben ſo binderlich dem Wachsthume, ber 
ſonders für Weizen und Sommergetreide iſt, als die Eisluft, 
die wir bis dahin faſt permanent hatten. Bei alledem ſtehen 
die Roggenſaaten im Durchſchnitt gut und berechtigen zu der 
beſten Erwartung, doch deſto trauriger ſieht es mit den Weizen⸗ 
feldern aus, wo dergleichen noch angetroffen werden, denn die 
Mehrzahl dieſer hat bereits umgepfluͤgt werden muͤſſen, um fie 
mit Gerſte zu beſaͤen, wodurch den bieſigen Landbeſitzern ein 
nicht unbedeutender Schaden erwaͤchſt, welche nicht nur bei dop⸗ 
pelter Bearbeitung des Ackers und doppelter Ausſaat auf ein⸗ 
malige Erndte hoffen koͤnnen, ſondern auch ihr obnebin ſchon 
ſehr abgetriebenes Zugvieh dadurch fo entfräften müffen, daß 
es ſich lange nicht erholen wird. Aus dieſem Grunde ſteigen 
auch die Getreidepreiſe taͤglich mehr, ſchon zahlt man 2 Thaler 
fuͤr den Weizen, und auch der Preis des Roggens, fo wie des 
übrigen. Getreides, iſt bedentend geſtiegen. Doch erwaͤchſt hier» 
durch dem Landmanne wenig Vortheil, weil jetzt das umge— 
kehrte Verhaͤltniß eingetreten iſt, und die noch vollen Speicher 
der Kaufleute das wieder an die Produzenten verkaufen, was 
dieſe ihnen früher woblfeiler ſelbſt geliefert haben. Dieſe uns 
güͤnſtige Witterung iſt nicht nur nachtheilig fuͤr die Vegetation, 
ſondern fängt auch ſchon an der animaliſchen Welt Nacht heil 
zu bringen, namentlich herrſcht unter dem Rindvieh die foger 
nannte Maulſeuche, die fo raſch um ſich greift, daß am biefiaen 
Orte allein von 284 Stuck Vieh binnen wenigen Tagen nur 
12 zur Weide getrieben werden konnten. Zwar ſind die Mei⸗ 
ſten durchgekommen, doch ſehr vieles iſt auch gefallen. Auch 
unter den Schaafen ſollen auf dem platten Lande Krankheiten 


herrſchen. — — Vor einigen — zog ein Fiſcher hieſiger 


Stadt, der feine Angel unweit der Pregelbruͤcke ins Waſſer ges 
ſenkt hatte, anſtatt eines Hechtes — eine faſt verweſte Leiche 
beraus. Es ſoll der Leichnam einer im Laufe des Winters ver 
loren gegangenen Frau geweſen ſein, und man wirft die Frage 
auf, wie der Körper, bei dem mächtigen Eisgange im Fruͤhjabre 


und bei der ſtarken Stroͤmung des Waſſers, an der Bruͤcke ſo 


lange auf einer Stelle hat liegen bleiben konnen? — — Bei 
Gelegenheit, daß in hieſiger Stadt einaltes Haus abgebrochen 
wurde, um an deſſen Stelle ein neues zu bauen, fiel die maſ⸗ 
ſive Wand eines nebenſtebenden Gebaͤudes ein und zerſchmet⸗ 
terte — wenn auch keinen Menſchen, fo doch eine Cremo⸗ 
neſer Violine, die ein in dem Haufe wobnender Muſiker zu⸗ 
fällig an dieſer Wand baͤng en batte. Es entſteht nun die Frage, 
wer den Verluſt dieſer Violine tragen ſoll, der Miether, oder 
Beſitzer des Hauſes, oder der Bauberr des Nachbarbanſes? 
Keiner will ſich dazu verſtehen. Die Sache ſoll gerichtlich ent⸗ 


ſchieden werden. Es bedarf wohl nicht ſeltener Weisheit, um 


dieſe Rechtsfrage zu ſchlichten! — — — Ein boͤchſt glaub⸗ 
würdiger Reiſende, brachte obnlaͤngſt aus einer Stadt E. eine 
Maͤhr, fuͤr deren Wahrheit er Buͤrgſchaft leiſtet, und 


die, wenn die Thatſache ſich auch nicht bier e doch 
bier mitgetheilt zu werden verdient, weil bei 


| , fFentlicher Kunde 
derſelben ein Jeder ſich glücklich preifen wird, nicht in X. zu 
wohnen. In beſagter Stadt X. gab es mebre Geiſtliche ver» 
ſchiedenen Grades, einen Mufti und 2 Derwiſche, die eben 
nicht in groͤßter Einigkeit lebten, obgleich ihnen ihre Religion 
ſogar Feindesliebe zur Pflicht macht. Lange hatten fie einan⸗ 
der auf jegliche Art geſchmaͤht, ſich angefeindet und in ſtetem 
Unfrieden gelebt, waren oftmals ſelbſt vor dem Cadi erſchienen, 
um Klage gegen einander zu führen, kurz ſie hatten ſich gebaßt 
und Wet wie es wahren Tuͤrken zukommt. Endlich aber 
verfaͤllt der eine der Derwiſche in eine ſchwere Krankheit und 


fuͤhlt alsbald, daß Allah ihn zu feinen Vätern verſammeln wer, 


de. Da faͤllt es ihm mahnend auf's Herz. Warum, ſo denkt 


er, baft du doch fo lange in heidniſchem Unfrieden gelebt wa» 


rum den gebafit und verfolgt, der mit dir der Verkünder einer 
beſeligenden Lehre war? kann es dir wohl dein letztes Stuͤnd⸗ 
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lein erleichtern, wenn du dich noch mit dem Mufti verſoͤhnſt, 
bevor Allab dich zum erſten Himmel beruft! Und da ſein Herz 
es ihm gebietet, ſo ſendet er alsbald an den Mufti und laͤßt ihm 
freundlich entbieten, er moͤge alles Grolles vergeſſen und zu 
ſeinem Diener kommen, der es wüßte, daß er nicht wertb ſei, 
ihm den Schubriemen zu loͤſen. Doch was thut der Muftiß er 
will doch wahrlich ſefort hin, um dem, an den Pforten der 
Ewigkeit feiner barrenden Feinde die verſohnende Hand zu rei⸗ 
chen, daß er freudig eingebe in das Land des Friedens! So 
wird man glauben! doch man vergißt, daß man im Türkenlan⸗ 
de iſt, und daß der Mufti ein Oberprieſter war, wie koͤnnte 
ſich dieſer ſo weit erniedrigen und in die Hütte des armen Der- 
wiſches geben? Daber blieb er daheim, und der andere blieb 
verlaffen und ſchmachtend nach dem Beiſtande feines unverſoͤhn⸗ 
lichen Muftis, bis ihn die Schatten des Paradieſes umfingen 
und die Houris ihn freundlich in den beſſern Gefilden begrüßs 
ten. Doch was treibt den ſtolzen Mufti nach einigen Tagen 
aus feiner umfchatteten Wohnung fo eilig binaus? Iſt etwa 
fein Feind erſtanden, um ihm eine neue Schmach zuzutuͤhren? 
oder liegt jemand anders im Scheiden und ſehnt ſich verlangend 
nach der letzten Oelung? keines von beiden treibt ſo raſch ſeine 
Schritte; doch bald ſieht man, wohin er fie richtet, denn er eilt 
bin zum Sarge ſeines dahingegangenen Amtsbruders, des ar⸗ 
men verlaſſenen Derwiſches, damit er dieſem, oder vielmehr feis 
nem irdiſchen abgetragenen Gewande, bevor es zur kühlen Gruft 
einginge, noch die letzte Ehre erweiſe. Alles iſt ergriffen von 
feinem verföhnlichen Herzen, und er tritt voll boher Amtswürde 
bin vor den Sarg des Entſchlafenen und baͤlt eine, alle anwe⸗ 
fenden Mufelmänner tief ergreifende Rede über den Spruch aus 
dem Koran: Ein todter Hund iſt beſſer, als ein brüllender Loͤ— 
we. So weit der Reiſende, und Referent, der Zeuge der Er⸗ 
zahlung deſſelben geweſen iſt, ſchließt dieſelbe mit dem Ausrufe: 
O tempora, o mores! E. Hilaris. 


Wormditt, den 6. Juni 1838. 

Ein großer Theil unſerer Bürger befand ſich geſtern im froben 
Jubel auf einem Balle der Schüßengefellfhaft, als eine mit 
ſchrecklicher Gewalt ausbrechende Feuersbrunſt die Freude auf 
die ſchrecklichſte Weiſe abſchnitt. Mit boͤlliſcher Geſchwindigkeit 
zebrten die Flammen, die unter den Scheunen ausgebrochen 
waren, und fpotteten aller ohnmaͤchtigen Löfchanftalten. Glück 
licher Weiſe ſind die Scheunen, von denen gegen bundert 
völlig niederbrannten, durch einen kleinen Zwiſchenraum, den 
ein unbedeutendes Gewaͤſſer durchſchneidet, von der Stadt ge⸗ 
trennt; doch waͤren die Haͤuſer derſelben, die faſt alle mit böl, 
zernen Giebeln verſeben ſind, dennoch nicht verſchont geblieben, 
wenn ſich nicht zu ihrem Heile der Wind, der Anfangs gegen 
die Stadt wehte, bald von derſelben abgewendet baͤtte. Als er 
ſich ſpaͤter wieder gegen die Stadt drebte, waren die brennen. 
den Scheunen meiſt ſchon zuſammengeſtuͤrzt. Der Schaden iſt 
-Außerft bedeutend; außer den Scheunen iſt noch ſehr viel Nutz— 
holz und Vieh ein Raub der Flammen geworden. 


Dreier. 


Ein frühreifer Virtuoſe ließ ſich am letzten Freitage 
auf einem Inſtrumente zweiten Ranges, der kleine, ſieben⸗ 
jabrige Lang, auf der Flöte, und zwar auf einer Piccolo-Flöte, 

ören. 
e des noch nicht viel fühlenden Spielers 
mild ergreifend auf die Hörer wirken, ſo erfreute doch der 
Anblick des hübſchen Knaben, mit feinem munteren Ausſe⸗ 
hen und kindlich ungezwungenen Benehmen, und die der 


und Geläufigkeit. 


Konnten auch die Tone weniger als lyriſche Her⸗ 


tigkeit ſeines Spiels, die einen für dies zarte Alter bedeu⸗ 
tenden Grad erreicht hat. Die einfachen Töne bläſt er rein 
und ziemlich ſtark, die Läufer und Triller werden ihm ſchon 
ctwas ſchwerer, doch zeigt er überall einen ſchönen Eifer 
Jedenfalls wäre es bei dem unverkenn⸗ 
baren Talente, das der Knabe für Muſik hat, zu wün⸗ 
ſcheu, er möchte feine Kräfte recht bald einem an⸗ 
dern Inſtrumente zuwenden, denn die Flöte leiſtet nie das 
nur einigermaßen Verhältnißmäßige für den Fleiß und die 
Anſtrengung, die man auf ſie verwendet, und ihr Spiel 
iſt von ſo vielen äußern und innern, leicht veränderlichen 
Einſlüſſen abhängig, daß fie ſich mehr für Einzelheiten, 
wie ſchwärmende Stellen in größern Muſikſtücken, mehr auch 
noch für die Einſamkeit, in der fie ihre Töne hinaus hallen 
laßt in das Dunkel, als für ein Concert-Inſtrument eignet. 
Bei keinem Inſtrumente finden wir daher auch eine fo über- 
aus geringe Zahl wahrhaft ausgezeichneter Virtuoſen, als 
— wie bei den Blaſeinſtrumenten im Allgemeinen — beſon⸗ 
ders auch für die Flöte. — i 


Kajütenfracht. 


u 


— Das diesjährige Königsſchießen der hieſigen Fric- 
drich-Wilhelm-Schützen⸗Gilde fand am 6. d. M. in ges 
wöhnlicher Art und Weiſe ſtatt; mit Ausnahme, daß das 
Mitglied der Gilde, welches den beſten Schuß gethan, mit⸗ 
hin zur Königswürde gelangen ſollte, durch Kränklichkeit 
veranlaßt wurde, dieſe an einen der nächſten Ritter, den 
Schloſſermeiſter Herrn Wonneberg freiwillig zu überlaſſen. 
Am nächſten Tage war im Schützenhauſe ein Mittagsmahl 
verauſtaltet, das die geehrten Herren Chefs der Militair⸗ 
und Civilbehörden mit ihrer Gegenwart beehrten. Selten 
mag ein Mahl an dieſer Stätte von ſolchem Frohſinne und 
ſelcher Herzlichkeit gewürzt gewefen ſtin, als dieſes; denn 
es berrſchte durchweg ein höchſt ungezwungener und vertrau⸗ 
licher Ton, und die gemüthliche ron Sr. Excellenz dem 
Herrn Gouverneur v. Rüchel⸗Kleiſt, nach dem auf das 
Wohl Sr. Majeſtät des Königs ausgebrachten Toaſte, ger 
ſprochene Rede trug weſeutlich dazu bei, die frohe Stim- 
mung aller Anweſenden zu ſteigern. Denn die ſchönen 
Worte, die des Königs Majeſtät zu Sr. Excelleuz bei der 
bergabe des Gouvernements geſprochen hatte, wurden Ue⸗ 
ſelben eingeflochten und lameten dahin: „Ich vertraue 
ihnen das gute Danzig mit ſeinen Bürgern an, 


und hege das Vertrauen, daß Sie das herzliche 


Vernehmen zwiſchen Mir und ihnen zu erhalten 
bemüht fein werden; denn es find brave und 
gute Bürger!“ Wenn der Landesvater eine ſolche Aeu⸗ 
ßerung macht, ſo muß Ihm auch gewiß jedes Herz der 
Sohne Seines Staats entgegen ſchlagen und das Band 
nur noch enger kuüpfen, das Ihn bereits, wenn auch ein 
Mal durch ein feindfeliges Geſchick eine Zeitlang getrennt, 
mit einem treu ergebenen Volke verbindet. — Am Abende 


dieſes Tages war Im demſelben Locale ein Ball arrangirt, 
den man im eigentlichen Sinn des Worts „ein Familien 
feſt“ nennen konnte, dem gleichfalls die hohen Perſonen 
deiwohnten, und durch ihr zuvorkommendes, gefälliges Bes 
tragen jeden Unterſchied des Standes in den Hintergrund 
ſtellten und dadurch die allgemein vorherrſchende Heiterkeit 
und den Frohſinn ſehr erhöhten. Erſt am Morgen ſchied die 
Geſellſchaft in der höchſten Harmonie aus einander und ihr 
letzter Ruf war: „Heil dem König, Heil!“ 


Schiffs po ft. 


— Der Nekrolog des in voriger Woche verſtorbenen, wärs 
digen Arztes Herrn Dr. Behrend, der ſchon in der letzten Sonn⸗ 
abend⸗Nummer erſcheinen ſollte, kann, hemmender Verhaͤltniſſe 
wegen, erſt in einer der naͤchſten Nummern geliefert werden. 


nn 
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Ein Reſtchen niederl. Tuch 


aus feiner Electoral-Wolle gearbeitet, in den neueſten Far⸗ 
ben, unter andern die beliebten Farden col de canard, 
prune de Monsieur, vert anglais, noir de sedan 
etc., fell bedeutend unter dem Fabrikpreiſe verkauft wer⸗ 


den, beſonders fällt eine Sorte ſehr ſchön ZU 2 Thlr. 
5 Sgr. die Elle; feine niederl. 
zweidrittel Tuche in genannten Modefarben 
zu 1 Thlr. 15 Sgr., au werte as. 


per⸗Tuch, das in Haltbarkeit und feiner Qualität dem Tu ⸗ 
be gleich feht, a 1 Thlr. 12½ Sgr. 
die Elle apfehlt C. G. Blebifch. 


Hass. Blaue, feinstes Kraftmehl, Cacao, Capern, 
Cardemom, Chocolade, span. Hopfen, ostind. Ing- 
ber, eingelegt. Ingber, Schweitzer, Kräuter Par- 
nesan- Käse, eingelegte Limonen, Macis . Nüsse, 
Macisblumen, Mandeln, süsse und bittere Mandeln 
in Schaalen, Nachtlichte in Schachteln, Faden- 
Nudeln, gelbe und weisse Macaroni, Nelken, Oli. 

"sen, Prünellen (abgezogene franz. Pflaumen), Ca- 
tharinen-Pflaumen, Räucherkerzen, schwarze und 
rothe, Safran, braunen und weissen Perl-, und 
roth. ächten ostind. Sago, Brabant, Sardellen, Engl. 
Senf, franz. Weinmostrich, Suceade, div. Sorten 
Thee, Rosienen smirn. u. in Trauben, feinstes Pro- 
vencer-Oel, holl. Zimmet, Zündhölzchen etc. ver- 
kauft in grössern und kleinern Quantitäten 

Bernhard Braune, Schnüffelmarkt No. 712. 
dem Ausgange der Börse gegenüber, 


Eine große Sendung Plald- Tücher, glatt ä 

3 Jr und wit Blumen im neueſten Geſchmacke 43 

A 15 Sgr., fo wie Mouſſelin⸗ und Battiſt⸗Roben erhielt 
8 S. S. Baum, Laugg N 410. 


Langgaſſe AZ 410. find in der Belle» Etage zwei 
aneinander hängende Zimmer mit Ausſicht auf den langen 
Markt mit oder ohne Meubeln zu vermiethen. 


Breitgaſſe W 1203. find 2 Zimmer vis a vis 
mit Möbeln zu vermiethen. 


Z Privat⸗Auction in Königsberg in 
Pr., Unterhaberberg No. 28. 
Montag, den 25. Junt Nachmittags von halb 3 Uhr ab, 
ſoll im obigen Locale 
1) Ein engliſches im beſten Zuſtande beſindliches Müh ⸗ 
leuwerk von 3 Mahlgängen mit Drathbeuteln, welches 
durch jede beliebige Kraft getrieben werden kann; 
2) Eine Roßmühle mit einem Mahlgange; 
3) Mehrere Mühlen-Utenfilien 
im Wege freiwilliger Auction gegen ſofortige baare Bezah⸗ 
lung öffentlich verfieigert werden. 
Zahlreiche Kaufluſtige ladet ergebenſt ein 
der Auct.⸗Commiſſarius Lackmann. 


LBBZ rr 
Schiffsliſte der Danziger Rheede. 
Den 7. Juni angekommen. 

T. 3. Boelen. Concordia. Olderſum. Polk. 36 L. Older, 
ſum. Pfannen. Gottel. — E. Jacobſen. Aakroe. Flekkefiord. 
Heeringe. Or. 


Den 8. Juni angekommen. 

P. K. de Boͤr. Geſina. Veendam. Smak. 46 L. Amſter⸗ 
dam. Stückgut. Soermanns & Soon. — C. Brandhoff. Dos 
rothea. Ruͤgenwalde. Smak. 54 L. Hull. Ball. Or. — H. Gree⸗ 
ven. Libra. Veendam. Kuff. 65 L. Amſterdam. Ball. Focking. — 
O. F. Gaß. Minna. Swinemünde, Brigg. 146 L. Swinemuͤn⸗ 
de. Ball. Or. — F. F. Zeeven. Alkmar. Alkmar. Kuff 60 L. 
Alkmar. Ball. Or. — C. F. Karſtaͤdt. Robert. Stettin. Brigg. 
123 L. Swinemünde. Ball. Or. — M. F. Klaſen. Maria Ans 
na. Papenburg. Kuff. 61 L. Hamburg. Stückgut. Pantzer. — 
J. Mowbray. Ranger. Stockton. Brigg. 185 Tons. Copenba⸗ 
gen. Ball. Or. — J. Storm. Sohn & Jameg. Whitby. Brig 
165 Tons. London. Ball. Lubiensky. — F. Schupp. Eduard. 
Stettin. Brigg 105 Tons. Copenhagen. Ball. Or. 

In der Rheede. 

H. Arfſten. St. Johannes. Sonderburg. Jacht. 16 2. 

Sonderburg. Ball. Or. 
i Im Ankommen. 
4 Schiffe. 
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